
Schwinka	herausfordernd	an.
»So	 ist	 es«,	 schneidet	 der	 neue	 Kripochef

dem	Revierleiter	 die	 Erwiderung	 ab,	 »und	 die
Umstände	untersuchen	wir	jetzt.«
»Schon	 mal	 mit	 der	 Rechtsmedizin

telefoniert?«,	 lässt	 der	 Schmallippige	 nicht
locker.	 »War	 vielleicht	 ein	 Herzinfarkt,	 ein
Zuckerschock	oder	Nierenversagen.«
»Darum	 kannst	 du	 dich	 sofort	 kümmern,

Micha!«,	hakt	Uhlmann	wieder	ein,	obwohl	ihm
die	Kriminalbeamten	gar	nicht	unterstehen.	Er
erträgt	 es	 aber	 beileibe	 nicht,	 wenn	 er	 bei
Revierversammlungen	 in	 Gesprächen	 die
Lufthoheit	verliert.
»Wir	 setzen	 uns	 gleich	 zusammen	 und

besprechen	die	weitere	Vorgehensweise«,	sagt
Schwinka	und	nickt	Uhlmann	dezent	zu.
Der	ruft	nur	»An	die	Arbeit,	Kollegen!«	und

drängelt	sich	an	Schwinka	vorbei,	um	als	Erster
den	Raum	zu	verlassen.	Das	sind	sie	also.	Mit



diesen	 drei	Männern	 soll	 er	 künftig	 Schurken
jagen	und	dingfest	machen.
Kriminalhauptmeister	 Danilo	 Schobel	 steht

im	 Büro	 seines	 neuen	 Chefs	 an	 die	 Wand
gelehnt	 und	 schaut	 dienstbeflissen	 unter
seinem	in	die	Stirn	hängenden	Scheitel	hervor.
Der	große	Mann,	von	dem	Schwinka	weiß,	dass
er	 aus	 Magdeburg	 stammt,	 wirkt	 umgänglich.
Als	 er	 heute	Morgen	 auf	 die	 insgesamt	 sechs
Kollegen	traf,	war	Schobel	der	einzige,	der	ihm
entgegenkam,	 um	 ihm	 die	 Hand	 zu	 reichen.
Sogar	 jenes	 andere	 Trio,	 das	 sich
ausschließlich	mit	Alltagsvergehen	befasst	und
bei	 Tötungen	 außen	 vor	 bleibt,	 zeigte	 sich
zurückhaltend.
Der	 zweite,	 Kriminalobermeister	 Steffen

Dorvitz,	 ist	 locker	 zwei	 Köpfe	 kleiner	 als
Schobel.	Da	er	obendrein	einen	kleinen	Buckel
macht,	 schätzen	 ihn	 manche	 nicht	 einmal	 auf
1,65	 Meter.	 Die	 ist	 er	 aber.	 Was	 die	 beiden



allerdings	 weit	 mehr	 unterscheidet	 als	 die
Größe,	 ist	 ihre	Ausstrahlung.	Da,	wo	 Schobel
gelassen	 und	 freundlich	 wirkt,	 hat	 Dorvitz
etwas	Unentspanntes,	 fast	Nervöses.	Mit	 dem
scheinbar	 noch	 aus	 DDR-Beständen
stammenden	 Drehsessel,	 in	 dem	 er	 sitzt,
jackelt	 er	 unentwegt	 hin	 und	 her,	 was	 ein
rhythmisches	metallisches	Quietschen	erzeugt.
Dorvitz	 scheint	 das	 aber	 nicht	 zu	 bemerken.
Fahrig	 blickt	 er	 aus	 seinen	 kleinen,	 eng
zusammenstehenden	Augen	mal	auf	den	neuen
Chef,	 mal	 an	 diesem	 vorbei	 aus	 dem	 Fenster
und	ab	und	zu	auch	an	die	Decke.
Und	 dann	 Polizeikommissar	 Michael

Neumann.	Der	Typ	hätte	durchaus	die	Leitung
der	Bergener	Außenstelle	übernehmen	können.
Der	Dienstgrad	stimmt,	die	Erfahrung	auch.	Er
ist	 wie	 Schwinka	 ein	 Rüganer	 und	 kurzzeitig
sogar	 als	 Nachfolger	 des	 erst	 kürzlich
pensionierten	 Leiters	 gehandelt	 worden.	 Als



sich	jedoch	Schwinka	für	die	Stelle	interessiert
hatte,	 war	 Neumann	 schnell	 wieder	 aus	 dem
Spiel.	Eine	unangenehme	Situation.
Schwinka	 weiß	 darüber	 Bescheid.	 Aber	 der

Heimkehrer	 hat	 in	 seiner	 Laufbahn	 schon
Konflikte	mit	vermeintlichen	Mitstreitern	von
ganz	 anderem	Kaliber	 ausgetragen.	Manchmal
ist	er	dessen	aber	auch	müde	gewesen.
Daran	 denkt	 er,	 während	 er	 in	 den

Vernehmungsprotokollen	 der	 letzten	 Nacht
blättert.	 Die	 anderen	 schauen	 ihn	 an.	 Und	 für
den	 Bruchteil	 einer	 Sekunde	 durchfährt
Schwinka	diese	Müdigkeit,	als	er	sich	vorstellt,
was	mit	Neumann	auf	ihn	noch	alles	zukommen
könnte.	 Aber	 vielleicht	 ist	 es	 auch	 nur	 die
Enttäuschung	über	den	verpassten	Chefposten,
die	 sich	bei	dem	anderen	 schon	nach	ein	paar
Tagen	legen	wird,	wenn	sie	gemeinsam	an	einer
Sache	arbeiten	werden.
»Na,	 Herr	 Kriminaloberkommissar,	 alle



Unterlagen	 beisammen?«	 Michael	 Neumann
macht	den	Anfang.	Die	Ironie	in	seiner	Stimme
ist	 unüberhörbar.	 Er	 sitzt	 breitbeinig	 und	 mit
verschränkten	 Armen	 neben	 Dorvitz	 auf	 dem
zweiten	Bürostuhl	vor	Schwinkas	Schreibtisch.
Als	 der	 neue	 Mann	 den	 Blick	 hebt,	 rutscht

Neumann	 mit	 seinem	 Hintern	 nur	 ein	 paar
Zentimeter	 in	 Richtung	 Stuhllehne,	 als	wollte
er	seine	legere	Haltung	verbessern.	Und	es	ist
nur	 dieser	 kurze	 Augenblick,	 in	 dem	 der
Polizist	 ob	 seiner	 Herausforderung
Unsicherheit	verrät.
Karsten	 Schwinka	 bemerkt	 es.	 Er	 würde

lächeln,	legte	ihm	sein	Gegenüber	das	nicht	als
Arroganz	aus,	und	so	denkt	er	nur,	wie	rührend
er	 solche	 verräterischen	 Bewegungen	 findet.
Allerdings	 empfindet	 er	 keine	 Genugtuung,
denn	 Unsicherheiten	 eines	 Kontrahenten
bringen	 nicht	 automatisch	 Vorteile.	 Es	 sei
denn,	Schwinka	versteht	es,	diese	auszunutzen,


